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Amtlicher Teil.
Bekanntmachung.

Mittwoch, den 21. Aptil d. Js „ vormittags 11
Uhr, soll in dem Rathaus . Zimmer Nr . 44, der
Ertrag der Rohkastanienbäume in der Mainzer -,
Park-, Kapellen- und Jdsteincrstraße , im Nero¬
tal, bei den Schießhallen unter den Eichen und
in der Adolfsallee von der Adelheidstraße bis
zur Ad- lfshöhe auf 6 Jahre meistbietend ver¬
pachtet werden.

Wiesbaden, den 16. April 1969.
17442 Der Magistrat.

Auszug aus der Straßen -Polizei -Berordnung
vom 18. Sevtember 1969.

§ 57.
Verkehr in der Kochbrunncn-Anlagc.

1 Kindern unter 10 Jahren ist ohne Beglei¬
tung' erwachsener Personen , Kind'erwärterrnnen
jedoch, die sich in Ausübung ihres Berufes befin¬
den, überhaupt der Aufenthalt in der Koch-
brunnen -Anlage und der Trinkhalle daselbst
untersagt . , „ t

2. Personen in unsauberer Kleidung, ferner
solchen Personen , welche Körbe oder Traglasten
irgend welcher Art mit sich führen , ist der Aufent¬
halt in der Kochbrunnen-Anlage und Trinkhalle,
sowie der Durchgang durch die Anlage nicht ge¬
stattet. , „

3 In der Zeit vom 1. April bis 1. November
ist das Rauchen in der Kochbrunnen-Anlagc bis
g Uhr vormittags verboten.

4. Das Mitbringen von Hunden in die Koch¬
brunnen -Anlage und Trinkhalle ist verboten.

5. Während der Brunnenmusik darf die Ver¬
bindungsstraße zwischen Eaunusstraße und
Kranzplatz mit Fuhrwerk jeder Art nur im
Schritt befahren werden,

Wird veröffentlicht.
Wiesbaden, den 1. April 1909.

17424 Der Magistrat.

Ortsstatut
(betreffend die

gewerbliche Fortbildungsschule i» Wiesbaden.

Auf Grund der §§ 120, 142 nnd 150 der Ge¬
werbeordnung für das Deutsche Reich in der
Fassung des Gesetzes, betreffend Abänderung der
Gewerbeordnung vom 1. Jnni 1891 (Reichs-Ge¬
setzblatt Seite 261 und folgende) wird nach An¬
hörung beteiligter Gewerbetreibender und Ar-
beiter und unter Zustimmung der Stadtverord-
netcn-Versammlung für den Gemeindebezirk der
Stadt Wiesbaden Nachstehendes festgesetzt:

8 1-
Alle im gedachten Bezirke sich regelmäßig aus-

haltendett gewerblichen Arbeiter (Gesellen, Ge¬
hilfen. Lehrlinge, Fabrikarbeiter ), mit Ausnahme
der Lehrlinge und Gehilfen in Handelsgeschäften,
sind verpflichtet, bis zum Ende des Schuljahres,
innerhalb dessen sie das 17. Lebensjahr vollenden,
die hierselbst errichtete öffentliche gewerbliche
Fortbildungsschule an den festgesetzten Tagen
und Stunden zu besuchen und an dem Unterrichte
teilzunehmen.

Die Festsetzung der Lehrfächer, der Tage und
Stunden des Unterrichts erfolgt durch den Magi¬
strat, und wird in dem Organ für die öffentlichen
Bekanntmachungen des Magistrats zur öffent¬
lichen Kenntnis gebracht.

8 2.
Befreit von dieser Verpflichtung sind nur

solche gewerbliche Arbeiter , die den Nachweis
führen , daß sie diejenigen Kenntnisse und Fertig¬
keiten besitzen, deren Aneignung das Lehrziel der
Anstalt bildet.

Von der Zulassung zur obligatorischen Fort¬
bildungsschule können nach dem Ermessen des
Schulvorstandes solche Schulpflichtige ausgeschlos¬
sen werden, die nach ihrer Vorbildung oder
wegen geistiger oder körperlicher Gebrechen zur
Aufnahme ungeeignet sind.

8 3.
Gewerbliche Arbeiter , welche das fortbildungs¬

schulpflichtige Alter überschritten haben oder in
dem Gemeindebezirke nicht wohnen, aber beschäf¬
tigt werden, können, wenn der Platz ausreicht,
auf ihren Wunsch zur Teilnahme am Unterricht
zugelasscn werden. Der Schulvorstand (Knra-

. torium ) bestimmt über die Zulassung solcher
Schüler.

8 4.
Zur Sicherung des regelmäßigen Besuches der

Fortbildungsschule durch die dazu Verpflichteten,
sowie zur Sicherung der Ordnung in der Fort¬
bildungsschule und eines gebührlichen Verhaltens
der Schüler werden folgende Bestimmungen er¬
lassen:

1. Die zum Besuche der Fortbildungsschule
verpflichteten gewerblichen Arbeiter müssen sich zu
den für sie bestimmten Unterrichtsstunden recht¬
zeitig einfindcn und dürfen sic ohne eine nach
dem Ermessen der Schulleitung ausreichende Ent¬
schuldigung nicht ganz oder zum Teil versäumen.

2. Sie müssen die ihnen als nötig bczetchneten
Lehrmittel in den Unterricht mitbringen.

3. Sie haben die Bestimmungen des für die
Fortbildungsschule erlassenen SchnlreglcmcntS
zu befolgen.

: 4. Sie müssen in die Schule sauber gewaschen
und in reinlicher Kleidung kommen.

5. Sic dürfen den Unterricht nicht ^ urch nn
'gebührliches Betragen stören und die Schuluten
ftheit und Lehrmittel nicht verderben oder de
schädigen.

6. Sie haben sich auf dem Wege zur Schule
und von der Schule jedes Unfugs und Lärmcns
zu enthalten.

Zuwiderhandlungen lverde.n nach tj 150 Nr . 4
der Gewerbeordnung in der Fassung des Gesetzes,
betreffend die Abänderung der Gewerbeordnung

vom l . Juni 1891 (Reichs-Gesetzblatt Seite 287)
mit Geldstrafe bis zu 20 F oder im Unver¬
mögensfalle mit Haft bis zu drei Tagen bestraft,
sofern nicht nach gesetzlichen Bestipunungen eine
höhere Strafe verwirkt ist.

§ 5.
Eltern und Vormünder dürfen ihre zum Be¬

suche der Fortbildungsschule verpflichteten Söhne
oder Mündel nicht davon abhalten . Sie haben
ihnen vielmehr die dazu erforderliche Zeit zu
gewähren.

8 6.
Die Gewerbe-Unternehmer haben jeden von

ihnen beschäftigten, nach vorstehenden Bestim¬
mungen (8 1) schulpflichtigen, gewerblichen Ar¬
beiter spätestens am 6. Tage, nachdem sie ihn an¬
genommen haben, zum Eintritt in die Fortbil¬
dungsschule bei dem Magistrat anzumelden und
spätestens am 3. Tage, nachdem sie ihn aus der
Arbeit entlassen haben, bei dem Magistrat wie¬
der abzumelden. Sie haben die zum Besuche der
Fortbildungsschule Verpflichteten so zeitig von
der Arbeit zu entlassen, daß sie rechtzeitig und so¬
weit erforderlich, gereinigt und umgekleidet im
Unterricht erscheinen können.

8
Die Gewerbeunternehmer haben einem von

ihnen beschäftigten gewerblichen Arbeiter , der
durch Krankheit am Besuche des Unterrichts ge¬
hindert gewesen ist, bei dem nächsten Besuche der
Fortbildungsschule hierüber -eine Bescheinigung
mitzugeben. Wenn sie wünschen, daß ein gewerb¬
licher Arbeiter aus dringenden -Gründen vom
Besuche des Unterrichts für einzelne Stunden
oder für längere Zeit entbunden werds, so haben
sie dies bei dem -Leiter der Schule so zeitig zu be¬
antragen , daß dieser rnitigenfalls die Entschei¬
dung des Schulvorstandes eircholen kann.

8 8. -
Eltern und Vormünder , die dem §-5 entgegen¬

handeln, und Arbeitgeber, weiche die im § 6 vor-
geschricbencn An- und Abmeldungen überhaupt
nicht, oder nicht rechtzeitig machen, oder die von
ihnen beschäftigten schulpflichtigen Lehrlinge,
Gesellen, Gehilfen und -Fabrikarbeiter ohne Er¬
laubnis aus irgend einem Grunde veranlassen,
den Unterricht ganz oder-zum-Teil zu versäumen,
oder ihnen die im § 7 vorgeschricbene Bescheini¬
gung dann nicht mitgeben, wenn der Schulpflich¬
tige krankheitshalber die Schule -versäumt hat,
ivcrden nach § 150 Nr . 4 der -Gewerbeordnung in
der Fassung des Gesetzes, betreffend die Abände¬
rung der Gewerbeordnung Vom 1. Juni 1891
(Reichs-Gesetzblatt Seite 287) mit Geldstrafe bis
zu 20 Jl  oder im Unvermögensfalle mit Haft bis
zu drei Tagen bestraft.

t 28 . Januar 1897
Wiesbaden,den 31. g c6vuarl907

Der Magistrat.

-/07.—

Bestätigt durch die Beschlüsse des Bezirks -Aus¬
schusses zu Wiesbaden vom 8. Februar 1897,
I .-Nr. B A. 358 und vom 6. April 1907 — B. A.
239
7

Die Aufnahme der neu eintrctendcn Schüler
für das Schuljahr 1969 findet am Mittwoch,
den 21. April ds. Js ., nachmittags 2 Uhr, im
Saale (Koch- und Kellnerlebrlinge um 4 Uhr,
Zimmer 13) der Gewerbeschule statt und haben
an diesem Tage sämtliche Schüler ihr Ent¬
lassungszeugnis mitzubringen.

Alle An- und Abmeldungen erfolgen in der
Gewerbeschule, Wcllribstraße 34, Zimmer 16.

Wiesbaden, 6. April . 1909. 17429
Der Schulvorstand.

Ortsstatut
für die

obligatorische kaufmännische Fortbildungsschule
in Wiesbaden.

Auf Grund der ZK 120, 142 und 150 der Ge¬
werbeordnung für das Deutsche Reich in der
Fassung der Bekanntmachung vom 26. Juli 1900
(R.-G.-Bl . S . 871 ff.) wird nach Anhörung be¬
teiligter Handeltreibender und Angestellter mit
Zustimmung der Stadtvcrordnctcn -Versammlung
Nachstehendes festgesetzt:

8 1.
Alle im Bezirk der Stadt Wiesbaden sich

regelmäßig aufhaltcndc Angestellte beiderlei
Geschlechts  in Wiesbadener Handelsgeschäf¬
ten, die das 18. Lebensjahr noch nicht vollendet
haben, sind verpflichtet, die hierselbst errichtete
öffentliche kaufmännische Fortbildungsschule an
den festgesetzten Tagen und Stunden zu besuchen
und an dem Unterricht teilzunehmen.

Die Festsetzung der Lehrfächer, der Tage und
Stunden des Unterrichts erfolgt durch den Magi¬
strat und wird in dem Organ für die amtlichen
Bekanntmachungen des Magistrats zur öffent¬
lichen Kenntnis gebracht.

» §2 :.
Dauernd befreit von dieser Verpflichtung sind

solche Angestellte, lvelche dem Schulvorstand den
Nachtveis führen , daß sic in allen Lehrfächern der
kaufmännischen Fortbildungsschule diejenigen
Kenntnisse und Fertigkeiten besitzen, deren An¬
eignung das Lehrziel der Anstalt bildet . Die¬
jenigen, lvelche nur in einzelnen Lehrfächern
diese Reife Nachweisen, können von dem Unter¬
richt in diesen befreit werden.

8 3-
Angestellte, die über 18 Jahre alt sind, oder

im Bezirk der Stadt Wiesbaden wohnen, ohne
darin ihre Beschäftigung zu haben, können, wenn
der Platz ausreicht , auf ihr Ansuchen von dem
Schulvorstande zur Teilnahme am Unterricht zu¬
gelasscn werden.

. § 4*
, Für jede zum Besuche der Schule verpflichtete,

in einem Handelsgeschäft angcstellte Person ist

der sie beschäftigende Handeltreibende , sofern er
im Bezirk der Stadt Wiesbaden wohnf oder sein
Gewerbe betreibt , verpflichtet, unbeschadet seines
Ersatzanspruches an die Elfern oder den Vor¬
mund des Schülers (dgr Schülerin ) einen Bei¬
trag zu den Kosten der ,Unterhaltung der Schule
von halbjährlich 20 Jl  oder 10 Jl  im voraus an
die Kaffe der kaufmännjschen Fortbildungsschule
zu leisten, je nachdem dex Schüler (die Schülerin)
an dem fremdsprachlichen Unterpicht teilnimmt
oder nicht. Freiwillig . die Schule Besuchende
haben denselben Beitrag , als Dchulgeld zu zahlen.
Bei nachgewiesener Bedürftigkeit des zahlungs-
pflichtigen Handeltreibenden , des freiwilligen
Schülers (der Schülerin ) und deren Eltern kann
das Schulgeld auf Antrag vom Schulvorstande
ermäßigt oder erlassen werden. Endigt das Ar¬
beitsverhältnis innerhalb 4 Wochen, so wird kein
Schulgeld erhoben.

8 -5.
Zur Sicherung des regelmäßigen Besuches

der Fortbildungsschule durch die dazu Verpflich¬
teten , sowie zur Sicherung dxr Ordnung in der
Fortbildungsschule und eines gebührlichen Ver¬
haltens der Schüler (Schülerinnen ) werden fol¬
gende Bestimmungen erlassen:

1. Die zum Besuche der Fortbildungsschule
verpflichteten, sowie die freiwilligen . Schüler
(Schülerinnen ) müssen den Anfqrderungen des
Schulvorstandes .Folge leisten, insbesondere sich
zu den für sie. bestimmten Unterrichtsstunden
rechtzeitig einfinden und düpfen dieselben ohne
Erlaubnis des Schnlvorstandps oder eine nach
dessen Ermessen genügende Entschuldigung weder
ganz noch zum Teil versäumen.

2. Sie müssen die für die Stunden vorgc-
schriebenen Lehrmittel in ordentlich gehaltenein
Zustand in den Unterricht mitbringen.

8. Sie haben Mren Lehrern , und Lehrer¬
innen stets mit der schuldigen Achjung und Ehr¬
erbietung zu begegnen.

4. Sie dürfen den Uvterrjcht nicht durch un¬
gebührliches Betragen stören, noch die. Schulge¬
räte und Lehrmittel verderben oder beschädigen.

5. Sie haben sich auf dem Wege zur und von
der Schule gesittet zu bpnchmen pnd jedes Un¬
fugs und Lärmens zu enthalten.

6. Sie haben die Bestimungen dep für die
kaufmännische Fortbildungsschule ,zu erlassenden
Schulordnung zu befolgen.

Zuwiderhandlungen werden nach K J50 Nr . 4
der Gewerbeordnung in der Fassung der Be¬
kanntmachung vom 26. Juli 1900 (R.-G.-Bl . S.
871 ff.) mit Geldstrafe bis zu 20 Jl,  im Unver-
mögcnsfalle mit Haft bis zu drei Tagen bestraft,
sofern nicht nach gesetzlichen Bestimmungen eine
höhere Strafe verwirkt ist.

8 6.
Eltern und Vormünder dürfen ihre zum Be¬

suche der Fortbildungsschule verpflichteten Söhne
und Töchter oder Mündel nicht davon abhalten,
müssen ihnen vielmehr die dazu erforderliche Zeit
gewähren.

8 7.
Die Handeltreibenden haben die von ihnen

beschäftigten, nach vorstehenden Bestimmungen
schulpflichtigen Angestellten spätestens am 6. Tage
nach deren Annahme zum Eintritt in die Fort¬
bildungsschule bei dem Magistrat anzumelden
und spätestens am 3. Tage nach Beendigung des
Arbeitsverhältnisses bei dem Magistrat wieder
abzumelden. Sie haben die zum Besuche der
Fortbildungsschule Verpflichteten so zeitig von
der Arbeit zu entlassen, daß diese rechtzeitig und,
soweit erforderlich, umgekleidet im Unterricht er¬
scheinen können.

§ 3.
Die Handeltreibenden haben den von ihnen

beschäftigten Angestellten, die durch Krankheit
am Besuche des Unterrichts gehindert waren , bei
dem nächsten Besuche der Fortbildungsschule hier¬
über eine Bescheinigung mitzugeben. Wenn sie
wünschen, daß Angestellte aus dringenden Grün¬
den vorn Besuche des Unterrichts für einzelne
Stunden oder für längere Zeit entbunden wer¬
den, so haben sie dies bei dem Leiter der Schule
so zeitig vorher zu beantragen , daß dieser nötigen¬
falls die Entscheidung des Schulvorstandes ein-
holen kann.

8 9.
Eltern und Vormünder , die dem 8 6 entgegen¬

handeln , und Handeltreibende, welche die im 8 7
vorgeschriebenen An- und Abmeldungen über¬
haupt nicht oder nicht rechtzeitig machen, oder
die von ihnen beschäftigten schulpflichtigen An¬
gestellten veranlassen, den Unterricht ohne Er¬
laubnis ganz oder zum Teil zu versäumen , oder
ihnen die im § 8 vorgeschriebene Bescheinigung
darin nicht mitgeben, wenn die Schulpflichtigen
krankheitshalber die Schule versäumt haben, wer¬
den nach 8 150 Nr. 4 der Gewerbeordnung in der
Fassung der Bekanntmachung vom 26. Juli 1900
(R,-G.-Bl . S . 871 ff) mit Geldstrafe bis zu 20 Jl
oder im Unvermögensfalle mit Haft bis zu 3
Tagen bestraft.

Wiesbaden , den 11. Dezember 1901.
Der Magistrat : v. I b c l l.

Bestätigt durch Beschluß des Bezirks-Aus¬
schusses vom 6. Februar 1902, J .-Nr . B. A. 53.

Die Prüfung der neu cintretcnden männliche»
Schulpflichtigen findet am Dienstag , den 20.
April , vormittags 8 Uhr, in der Gewerbeschule,
Wellritzstraße 34, Zimmer Nr. 31, statt ; die Prü¬
fung der neu eintretendcn weiblichen Schulpflich¬
tigen am Mittwoch, den 21. April , vormittags 8
Uhr, in der Gewerbeschule, Wellritzstratze 34,
Zimmer Nr . 31.

Alle Prüflinge haben ihr letztes Schulzeugnis
mitzubringen.

Alle An- nnd ' Abmeldungen erfolgen in dcr
Gewerbeschule, Wcllritzstraße 34, Zimmer Nr . 10.

Wiesbaden , den 6. April 1909. 17428
Der Schulvorstand.

Bekanntmachung.
Anmeldung zur Reinigung der Sand - und

Fettfänge in den Privatgrundstücken sind schrift¬
lich oder mündlich an das Stadtbauami , Rat¬
haus , Zimmer Nr . 68, zu richten.

Die Reinigung der auf Straßengekbiet befind¬
lichen Sandfänge von Regen- und Küchen-Fall-
röhren geschieht gemäß § 5 des Kanal -Ortsstatuts
vom 11. April 1891 obligatorisch auf Kosten der
Hauseigentümer.

Für das Rechnungsjahr 1969 bleibt der seit¬
herige nachfolgend abgedruckte Kostentarif be¬
stehen. Hierzu wird bemerkt, daß bei monatlich
zweimaliger Reinigung der Sinkstoffbehälter ei¬
nes Hausgrnndstücks die einfachen Tarifsätze, bei
monatlich viermaliger Reinigung die zweifachen,
und bei monatlich achtmaliger Reinigung die
vierfachen Tarifsätze zur Berechnung kommen.

Diesem Kostentarif sind die bisherigen Ein¬
heitspreise für die von der Stadtgemeinde über¬
nommene Reinigung und Oelbehmrdlung der in
Privatgrundstücken bestehenden sogenannten Oej-
Pissoirs beigefügt.

Wiesbaden , 24. März 1969.
Der Magistrat.

A.  Kostentarif der Sinkkasten-Reinigung.
Auf die Dauer eines Jahres berechnet.

- - 'Jl
Gemauerte Sinkkasten ohne Eimer - . . 2.70
Sinkkasten mit freistehendem Eimer . . 1.40

3. Sinkkästen mit hängendem Eiwer . . 1.50 -
4. Kellersinkkasten

a) gemauerte ohne Eimer . 3.20
b) v. Steinzeug oder Gußeisen,m . Eimer 2.30
'Regenrohrfandfänge
a) zu ebener Erde ' . . . . —.90
b) unter Terrain . . . . . . . . 1 .—
Gemauerte -Fettfänge . 2.70

7. Gewöhnliche Fettfänge (Gußeisen cder
Steinzeug ) . . . . . . 1.80

8. Stallsinkkasten . 2.30
9. Pissoirsinkkaften . . . . . . . . 2 .30

Anmerkung : Außergewöhnliche Fälle und Ver¬
hältnisse unterliegen besonderer Bestimmung der
Einheitspreise durch das Kanalbauamt , nach den
gleichen bei Aufstellung dieses Tarifs maßgebend
gewesenen Grundsätzen

(So ist z. B. der Mindeftbetrag, zu welchem
die Stadt eine Reinigung übernimmt . 6 Jl,  d . -h.
für Hofraiten mit -nur einzelnen Objekten, deren
Reinigung nach -tarifmäßiger Berechnung zusam¬
men weniger als 3' Jl  ausmachen , ist der Min¬
destbetrag von 3 Jl  zu entrichten.)

Nach Ziffer 4 werden alle in Ergeschoß-
Rüumlichkciten sowie unter Hof-Oberfläche bezw.
auf Treppen -Podesten befindlichen Sinkkästen
oder Fettfänge berechnet.

Unter den vorstehenden Beträgen ist nur die
regelmäßige , monatlich zweimalige Reinigung
der betr . Sand - und Fettfänge von Schmutz,
Sand nnd Fett verstanden. Wird auf Antrag
öftere Reinigung ausgeführt , so erhöhen-sich die
Preise entsprechend.
8 . Kosten-Tarif für die regelmäßige Reinigung
und Oelbehandlung von in Privatgrundstücken

bestehenden sogenannten Oel-Pissoirs.
1. Bei wöchentlich einmaliger Reinigung rJl

pro Stand und Jahr . 3.50
2. Desgleichen bei wöchentlich zweimaliger

Reinigung . 7.—
3. Desgleichen bei wöchentlich zweimaliger

Reinigung in den Sommermonaten
April bis September einschl. und ein¬
maliger Reinigung in den übrigen Mo¬
naten des Jahres . . . . . . . . 6,25
Als Stand wird bei nicht eingeteilter Urinier¬

wand eine Breite von 6,75 Meter gerechnet. Der
Mindeftbetrag für Reinigung eines Pissoirs ist
auf 10 Jl  für das Jahr festgesetzt. 17583a.

5.

6.

Bekanntmachung.
Um Angabe des Aufenthalts folgender Pcrsaucu

welche sich der Fürsorge für hilfsbedürftige Angehörige
cntzicheu, wird ersucht:

" 1. des Taglöhncrs Jakob Bengel , geb. 12. 2.
1853 zu Niederhadamar. — 2. des Schlossers
Georg Berghof , geboren am 20. August 1871 zu
Wiesbaden. — 3. des Taglöhucrs Johann Bickcrt,
geboren am 17. März 1866 zu Schlitz.
— 4. der ledigen Dienstmagd Karoline Bock,
geboren am 11. Dezember 1864 zu Weilmüuster.
— 5. des Büffeticrs Albert Berger » geboren am
25. Februar 1872 zu Feucrbach. — 6. des Mühlen-
bauers Wilhelm Fayh , geb. am 9. Januar 1868 zu
Obcrofflcideu. — 7. des Taglöhncrs Albert Kaiser,
geb. am 20. 4. 1866 zu Sömmerda. — 8. der ledigen
Anna Klein , geb. am 25. 2. 1882 zu Ludwigs-
hnfcu. — 9. des TapezierergehilfcuWilh . May¬
bach, geb. ain 27. 3. 1874 zu Wiesbaden. — 10.
des Tagiöhners Rabanns Nanheimer,
geb. am 28. 8. 1874 zu Winkel. — 11. des
Tapezierers Karl Rehm , geb. am 8. 11. 1867 zu
Wiesbaden. — 12. des Kaminbauers Wilhelm
Reichardt , geb. am 26. 7. 1823 zu Aschcrsleben. —
13. des Schneiders Ludwig Schäfer , geb. am
14. 7. 1868 zu Mosbach. — 14. des Installateurs
Heinrich Schmieder , geb. am 17. 3. 1872 zu
Krotzingeu. — 15. des Kaufm. Herm . Schnabel,
geboren am 27. April 1882 zu Wetzlar. —
16. der ledigen Büffeticrc Anna Schneider,
geb. 21. 1. 84 zu Sonnenberg. — 17. der ledigen
Dienstmagd Karoline Schäffler , geb. am 20. 3.
1879 zu Weilmünster. — 18. des Kutschers Max
Tchönbaum , geb. am 29. 5. 1877 zu Obcrdollcndorf.
— 19. der lcd. Margaretha Schnorr , geb.
23. 2. 1874 zu Heidelberg. - 20. der led.
Lina Simons , geb. 10. 2. 1871 zu Haiger. —
21. des Taglöhncrs Ehr . Vogel , geb. am 9. 9.
1868 zu Weinberg. — 22. des Taglöhners Fricdr.
Wilke, geb. an: 9. 8. 1882 zu Nmnkirchcn. —
23. der Ehefrau des Fuhrmanns Jakob Zinst x
Emilie geb. Wagenbach , geb. am 9. Dez. 1872 zu
Wiesbaden. — 24. des Taglöhncrs Friedrich
Volkmar , geb. am 17. 3. 1871 zu Staßfurt— 25

$
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Der Weltkrieg in den Kütten.
Original-Roman von Rudolf Martin.

£22. Fortsetzung.)
Zur Zahlung einer Kriegsentschädigung an Deutschland und

Oesterreich-Ungarn wären Frankreich und Rußland auch gar nicht
in der Lage gewesen. Soweit die deutschen und österreichischen
Truppen Rußland nicht besetzt hatten , kämpfte der Zar mit
seinen Truppen gegen die aller Orten aufgetauchte Revolution.
Die russische 4 Prozent Staatsrente , die vor Ausbruch des Krie¬
ges auf 72 gestanden hatte , schwankte zwischen 3 und 5 Prozent.
An dem Staatsbankrotte Rußlands war n'icht mehr zu zweifeln.
Das russische Papiergeld war geradezu ohne jeden Wert . Es hatte
noch nicht 1 Prozent des Nominalwertes . Dabei hatte es Zwangs¬
kurs . Durch den russischen Staatsbankrott hat die französische
Volkswirtschaft 16 Milliarden Franks eingebüßt . Die franzö¬
sischen Kriegskostcn betrugen schon etwa 12 Milliarden Franks.
Frankreich war also garnicht in der Lage, eine Kriegsentschädigung
von Bedeutung an Deutschland zu zahlen. Da Deutschland und
Oesterreich-Ungarn zusammen eine Kriegsentschädigung in Höhe
von 30 Milliarden Franks von Franrkeich beanspruchten, war der
Abschluß eines Friedens undenkbar.

Das große Elend unter der arbeitenden Bevölkerung Deutsch¬
lands und Oesterreich-Ungarns sowie die Schrecknissedes Krie¬
ges zeitigten ein ungeheures Anschwellen der Sozialdemokratie.
Von Tag zu Tag nahmen die öffentlichen Umzüge der Arbeits¬
losen in Berlin und Wien, in Köln und Budapest einen immer
drohenderen Charakter an . Zum ersten Mal seit 80 Jahren
zeigte sich in den dichtbevölkerten Gegenden des sächsischen Vogt¬
landes das Gespenst der Hungersnot . Längst stand der Land¬
sturm ersten und zweiten Anfgebots des deutschen Heeres in
Paris und Petersburg . Zur Aufrechterhaltung der Ordnung
waren fast keine wehrfähigen Leute in Deutschland zurückge¬
blieben. . Die Schutzleute Berlins stünden bis auf den letzten
Mann im Felde. Unter den Truppen in Rußland hatte die
asiatische Cholera in erschreckenderWeise aufgeräumt.

„Die Opfer , welche die deutsche Nation hat bringen müssen"
— sagte der Reichskanzler am 8. Juni 1916 im Reichstage —
„sind ungeheure . Aber ich versichere Ihnen , meine Herren , daß
wir unmittelbar vor dem Tage stehen, an dem all dies furcht¬
bare Elend sich umwandeln wird in einen Ozean des Glückes und
der Zufriedenheit . Wo Sie heute Armut sehen, da wird Reich¬
tum sein, wo Sie heute Verzweiflung sehen, wird morgen un¬
erschütterliches Selbstvertrauen eine neue Zukunft schaffen. Nicht
an den Pyrenäen und nicht an der Wolga werden die Würfel über
das Schicksal der deutschen Nation fallen. Unsere Zukunft liegt
in der Luft . Sobald durch die Luft die Brücke über die nur
31 Kilometer lange Strecke von Calais nach Dover geschlagen
ist, befinden wir uns in der reichsten Stadt der Welt, inmitten
ungeheurer Mengen von Gold, von Diamanten , von industriellen
Werten , von Weizen, von Fleisch, von Baumwolle , von allem, was
der Mensch sich nur erwünschen kann. Aus der City von Lon¬
don ist dieses furchtbare Elend über unser Volk gekommen. In
der City von London wird unser Volk wieder gesunden und eine
Machtfülle gewinnen wie nie zuvor ein Volk der Welt . Als im
Jahre 449 von der Mündung der Elbe die Sachsen, Angeln und
Jüten auf die Britische Insel übersetzten, als im Jahre 1066
der Norippnenherzog Wilhelm der Eroberer unweit von Hastings
landete , da begann ein neuer Abschnitt in der Weltgeschichte, ein

(Nachdruck verbaten.)

großer Abschnitt auch für die Britische Insel selbst. Nur Stunden
noch trennen uns von dem größten Abschnitt in der Entwicklung
der Menschheit. Von dem Tage an , wo eine Armee von 600 000
Mann deutscher Krieger ihren Fuß auf die Britische Insel sehen,
ist die deutsche Rasse die führende in der Welt , gehört uns von
diesem Erdball so viel als loir haben lvollen. Die Brücke, die
wir schlagen, kann nie wieder vernichtet werden. Ein Tunnel
unter dem Kanal kann in einer Sekunde in die Luft fliegen
oder mit Wasser gefüllt sein. Die Brücke, die wir schlagen, ist
unzerstörbar , weil sie aus reiner Luft besteht, weil sie ein Ele¬
ment dieser Erde ist. In der geistigen Ueberlegenheit unserer
großen Nation wurzelt die unsterbliche Fähigkeit , von jetzt an
immer wieder aufs neue zu jeder Stunde jeden Tages und
jeder Nacht unseren britischen Vettern zu zeigen, daß wir die
Herren der Welt sind. In dem deutschen Kaisertum wird künftig
als Ausgang dieses Krieges das allgemeine Imperium dieser
Welt liegen. Das Wort und die Macht des Kaisers leiten sich
ab von jenem Julius Cäsar , dessen kühnster Wunsch und tapfer¬
stes Beginnen sein zweimaliger Zug über den Kanal nach der
Britischen Insel war . Von ihm aber hat der natürlichste der
Cäsaren , Napoleon Bonaparte die Idee übernommen und viele
Jahre seines Lebens mit seinem besten Heere zu Boulogne-sur-
Mer zur Aushölung des großen Schlages geradezu auf der Lauer
gelegen. Was jene großen Männer erstrebt haben, lverden wir
an der Hand einer neuen Technik vollbringen und für alle
Zeiten festhalten.

„Im Namen des Kaisers löse ich durch die nachher zu ver¬
lesende Urkunde den Reichstag auf . An Stelle dieses Reichstags
von Kleindeutschland wird in wenigen Wochen der Reichstag
eines Deutschland einberufen werden, welches dreimal , vielleicht
viermal so groß ist als das bisherige . Wenn Sie zu Ihrer Wäh¬
lerschaft zurückkehren, so sagen Sie den hungernden Arbeitern,
ich ließe sie bitten , noch einige Stunden auszuhalten wie die
Bevölkerung einer belagerten Stadt vor dem Tage der Be¬
freiung . Heute abend ist schon die gewaltigste Luftflotte , die
jemals ausgedacht wurde, in sicheren Häfen auf der langen
Strecke zwischen Calais und Dover untergebracht . Wie Wilhelm
der Eroberer , so werden auch wir auf günstige Winde lauern.
An dem ersten Tage und in der ersten Stunde , wo der Wind
von Südeß nach Norden geht, setzt sich gleichzeitig eine
Armee von Hunderttausenden durch die Lust in Be¬
wegung.

„Soeben höre ich, daß der ersehnte Wind bereits eingetretcn
ist, die Einschiffung hat vor 6 Minuten begonnen, die Würfel der
Weltgeschichte fallen ."

Bereits seit dem 13. November 1916 hatte der Reichskanzler,
der selbst der leidenschaftlichste Aeronaut des Deutschen Reiches
war , ungeheure finanzielle Mittel für die Herstellung einer
Landungsflotte flüssig gemacht. Dank der geschickten Unterhand¬
lungen mit Wilbur Wright und Hart O. Berg durch die Ver¬
mittelung des Geheimen Kommerzienrats Löwe waren bis zu
jenem Tage auf den verschiedensten Wegen rund 8000 neue uns
alte Drachenflieger aus dem Auslande in Deutschland einge
troffen.

. - •jj , kj V ; (Fortsetzung folgt .) ... '
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3m fdiroankenden Kahn.
Roman non Hnna Wahlenberg.

(Nachdruck verboten.)(23. Fortsetzung.)

■Diese selbstprüfende Frage erfüllte sie mit Angst. Sie mutzte
sich selbst gestehen, datz ihre grohe. tiefe Liebe, die sie so unglücklich
gemacht, und die sie doch mit tausend Gedanken und sühen Er¬
innerungen in ihrem Herzen genährt , sie nicht mehr so viel als
früher beschäftigte, und zwar schon seit geraumer Zeit . Und das
Schlimmste von allem: sobald das Bild , das ihr so teuer gewesen,
sich vor ihrem inneren Auge zeigte, trat auch ein anderes Bild her¬
vor, das Bild dessen, mit dem sie angefangen hatte , ihn zu ver¬
gleichen. Es war wie mit den Photographien der beiden jungen
Männer in Ruths Album. Sie konnte das eine, das sie allein be¬
schäftigen sollte, nicht sehen, ohne auch das andere zu erblicken
Und das andere drohte sogar, das elftere zu verdrängen und
allein zu herrschen. Wollte sie sich von diesem Eindringling be¬
freien , mutzte sie auch den ersten verjagen . Daher nahm die große,
tiefe Liebe nicht mehr einen so großen Raum in ihrem Herzen ein.

Konnte sic es hindern ? War sie ein verächtliches Wesen mit
unklarem Herzen, das nur flüchtige Gefühle zu hegen vermochte?

Eines wußte sie. Sie hatte ehrlich versucht, dieses andere
Bild ZU verscheuchen. Eine so große Sünde , es in Ruhe zu dulden,
wollte sie nicht auf ihr Gewissen laden. Sie konnte doch nichts
dafür , daß es wieder und wieder kam. Ach, wenn sie es nur
unwiderruflich , für immer entfernen könnte!

Wenn . . . ?
Das Mittel war ja vorhanden . Es lag ganz nahe zur Hand.

Und sie starrte mit weitaufgerissenen Augen in die Dunkelheit,
wahrend sie an dieses Mittel dachte, das sich ihr so unerwartet
bot.

Es gab ja jemand , der sie von aller Unruhe , allem Zögern
befreien konnte. Wenn sie nur seine Frage mit Ja beantworten
wollte, hatte sie ja einen Wall um ihr Hrez aufgerichtet, und eS
würde wissen, was es wollte, und Ruhe und Frieden finden . Auch
sonst würde sie es ruhig und gut haben. Sie würde ein eigenes
trauliches Heim besitzen, das sie nicht nach einigen Monaten oder
Jahren zu verlassen brauchte. Sie würde nie mehr von fremden
Menschen von Tür zu Tür gejagt werden ; sie würde geschützt und
gehegt, geehrt und angesehen sein. Es hing nur davon ab, ob sie
dem, der ihr all dies bot, auch etwas dafür geben Pnnte . In ge¬
wisser Weise mochte sie ihn ja leiden, sie fühlte sogar eine Art
warmer Zärtlichkeit für ihn . Und einen anderen glücklich zu
machen, war ja immer ihr schönster Traum gewesen. Aber ver
mochte sie es ? Der Gedanke erfüllte sie mit quälender Angst.

Warum sollte es denn so unmöglich sein ? Er war ein kräf¬
tiger , feiner Mann in seinen besten Jahren und mit einem
Gesicht, das von Güte und Zärtlichkeit für sie leuchtete, ja eigent¬
lich nur für sie. Sie würde geliebt, angebetet sein . . .

Warum sollte sie nichts dafür geben können? Ihre erste große
Liebe war ja in kurzer Zeit verblaßt ; ihr Herz hatte für mehr als
einen Raum gehabt. Konnte es sich nicht noch einmal neuen Ge¬
fühlen erschließen?

Es hieß sich von selbst verhöhnen, wenn sie sich solchen Grübe¬
leien überließ . Aber erhob sie denn den Anspruch, eine charakter¬
feste Persönlichkeit aus einem Gusse zu sein ? Sie doch
nur zu gut , wie klein und jämmerlich sie sich fühlte . Weshalb
sollte sie dann nicht als ein solcher unbedeutender Mensch leben
und ohne Skrupeln das , was ihr geboten wurde , entgegennehmen?
Sic hatte doch auch ein Bedürfnis nach dem ruhigen warmen Son¬
nenschein des Lebens.

Und Ruth ? . . .
Ja , Ruth würde sie verachten. Das fühlte sie bestimmt

Ruth war aus ganz anderem Holze als sie. Sie hatte Charakter.
Wenn sie sich einem Gefühl überließ , so war es ein für allemal.
Aus bloßem Stolze würde sie sich einreden können, daß sie noch
immer jemand liebte , den sie in Wirklichkeit aufgehört hätte zu
lieben. Bei ihr stand die Treue höher als alle anderen Gefühle.
Und sie würde sie verurteilen, das wußte sie. Sie würde sie härter
verurteilen als selbst die gehässige Hausborsteherin . Ruth würde
sie nie verstehen, daß eine Liebe, die ihre ganze Seele ausge¬
füllt , so rasch erlöschen konnte, und würde auf ihre einstige Freun
dir, herabblicken wie auf eiqx hinterlistige Abenteuerin.

Wie sollte sie cs ertragen , unter der Verachtung jener zu
leben, die ihre treueste, ihre einzige Freundin gewesen war , die
sie zu sich genommen, als sie unglücklich war , und zu der sie aufsäh
als zu den besten aller Menschen auf Erden?

Aller Wahrscheinlichkeitnach würde Ruth sich bald verheiraten,
vielleicht schon im Sommer oder Herbst. Wenn sie nun nichts
erfuhr , bevor sie das Haus verließ . . .? Wenn eine längere
Zeit darüber vergangen wäre , würde sie es vielleicht nicht so un¬
erhört finden , datz Ada ihre erste Liebe vergessen hätte . . .? Sie
würde sie natürlich immer mit einem gewissen Mißtrauen be¬
trachten, vielleicht sogar glauben , daß sie sich verkauft hätte , « ic
würden nie mehr richtige Freundinnen sein können. Wenn sie
sich aber nicht mehr täglich trafen , würde das vielleicht nicht so
schwer sein ? Sie mußte sie ja auf jeden Fall verlieren , wenn eine
von ihnen sich verheiratete oder sie in anderer Weise getrennt
wurden . Wenn man wartete und das Geheimnis nicht verraten
wurde , dann wäre es vielleicht nicht so ganz unmöglich . . •?

Nein, nein , nein ! Sie würde sich nie zu so etwas entschließen
können.

So schwankte sie hin und her und machte wieder und wieder
den gleichen Kreislauf von Gedanken durch, bis die Nacht vorüber
war und sie im Morgengrauen in einen kurzen Schlummer fiel.

Weder beim Frühstück noch beim Abendbrot am vorhergehen¬
den Tage hatte der Oberst sich gezeigt. Er hatte nach den anderen
gegessen, so daß Ada zu ihrer großen Erleichterung nicht mit ihm
zusammengetroffen war.

Nun war der Vormittag schon so weit vorgeschritten, dasz sre
in einigen Minuten Ruth abholen mußte . Wenn Ruth gekomnien
war . hoffte sie, würde es bester werden. Sie würde gleichsam einen
Schütz haben, eine Mauer , hinter der sie sich verkriechen konnte.
Sie wollte nicht an die Möglichkeit denken, dem Angesicht zu An-
gesicht gegenüber zu stehen, der ihr die unbeantwortete Frage ge¬
stellt, und gezwungen zu sein, dieses Nein zu sagen, das trotz allem,
was er hinzugefügt hatte , sie wieder in die Welt hinausjagte , oder
ein Ja , das sie in ihren eigenen wie in anderer Augen zu einem
verächtlichen Weftn machte.

Für den Augenblick hielt sie sich für gerettet . Sie brauchte
nur die Treppe hinaufzulaufen und Mantel und Hut zu nehmen,
um zur Station zu gehen. Als sie den Fuß auf die unterste stufe
setzte, öffnete sich jedoch die Tür zum Zimmer des Obersten, und
er selbst trat heraus.

Ein „guten Morgen " hielt sie auf . und über das Geländer
gebeugt, mußte sie ihm die Hand reichen, denn er hielt ihr die
seine entgegen.

„Haben Sie gut geschlafen?" fragte er.
Es war nicht die alltägliche, bedeutungslose Frage , obgleich sie

sich in die gleichen Worte kleidete. Ada begriff , welchen tieferen
Sinn sie hatten . Er wollte wissen, wie ihre Nacht verlaufen war.

Es wurde still im Flur . Ada wußte noch immer nicht, ob sie
zu einem Entschluß gekommen war oder nicht.

„Nicht besonders", antwortete sie scheu.
„Nicht?"
Er sah so betrübt aus . daß sie Mitleid mit ihm fühlte . Wie

hätte sie gewünscht, einen recht triftigen Grund zu haben, um
ihm die Unmöglichkeit seines Vorschlags darzutun , einen Grund,
der ihn zugleich nicht verletzte. Nun entsann sie sich. Sie hatte
ja einen.

„Ich habe so viel an Ruth gedacht," setzte sie hinzu
„Sollte Ruth im Weg stehen?"
Sie neigte den Kopf in stummer Bejahung
„Ruth verheiratet sich doch bald, oder sie geht vielleicht u (*

Ausland . Das haben wir längst besprochen."
Ein Schauer des Schreckens durchfuhr das junge Mädchen.

Standen die Gedanken der Nacht in ihrem Antlitz geschrieben,
und konnte er sie lesen? Es war ihr unmöglich, ein Wort
hervorzubringen , obgleich sie das Gefühl hatte , als müßte sie laut
aufschreien. um ihn zu verhindern . Ruths Anwesenheit oder Ab¬
wesenheit eine solche Bedeutung für ihre Entscheidung be,zumeffen.
Sie hatte sich ja überhaupt noch nicht entschlossen, nur ganz unbe¬
stimmt hin und her überlegt . Welchen Schritt sie auch tat , alles
schien ihr gleich schwer, und sie hatte Ruth ja nur erwähnt , um
leichten Kaufes davonzukommen, ohne ihn zu verletzen

(Fortsetzung folgt.) A
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NprUwetter.
Novellette vsn A Hinze.

In der Wohnung des Fabrikanten Fischer fielen heute die
Lüren heftiger zu als sonst . Nicht etwa , weil der April mit
Sturmgebrause durchs Haus fuhr , sondern weil d>e Gemüter hef¬
tig erregt waren . Im Familienzimmer stand die hübsche 20,ah-
rige Hedwig dem Vater gegenüber , blaß und bebend und mn slam-
menden Augen : „Und ich liebe ihn !" rief fie , „und ich bleibe ihm
treu ! Willst Du mich zwingen . Papa , den anderen zu nehmen
— kneife ich aus !" . . ^ rl . , . . . . .

Der Windstoß , der jetzt heulend gegen die Fenster fuhr , wirkte
weniger heftig als die gefallenen Worte . Ein ^ austichlag Pe»
Paters traf in das Unwetter drinnen wie drangen hinein : „Das
also ist das Resultat der modernen Berufswahl unserer Tochter!
schrie Herr Fischer , blutrot im Gesicht . „Ich hab 's immer ge,agt:
Wie der Mann nicht an den Küchenherd und in die Kinderstube
gehört , so der Weiberrock nicht in ’S Bureau ! Mal erst im Mannec-
amt will man cs dann auch nach der Geschäftszeit den Herren
nachtun , natürlich ! Man geht in 's Restaurant und Fass , ge¬
rade als gäbe es kein Elternhaus mehr , bandelt bald hier , bald
dort an —."

„Papa !" . . . . .
„Latz mich, einmal mutz es gesagt fein , was .schon lange in

mir gährt ! Es gibt genug Berufszweige , die der Frau angemessen
sind . Aber da wird aufbegehrt , man stehe geistig zu hoch, um zu
scheuern und zu kochen! Ein paar Jährchen später hat man dabei
das Bewuhtsein der weiblichen Würde vergessen -

„Vdvtl — !
Sieht nichts mehr darin , kommt man abends nach Hause,

wenn Eltern und Geschwister bereits zur Ruhe . Wo und >vie
man inzwischen die Zeit verlebt hat , das . ,

„Papa , ich dulde nicht , daß Du so sprichst ! Wie sollen wir
Mädchen denn heiraten , wenn wir nicht Herrenbekanntschafte»
suchen ! William ist —." " , .

„Bitte , mich verlangt nicht , seine Bekanntschaft zu machen.
„So zwingst Du mich, Papa — ."
„Das Auskneifen ", wie Du zu sagen beliebst , zu verhindern,

dazu , mein Kind , bin ich noch da ! Dir zur Kenntnis , daß nach
brieflicher Verabredung mit meinem Geschäftsfreunde , sein «Lohn
morgen hier eintrifft und bei uns zu Mittag etzen wird , ^ eider
warst Du ja bei dessen ersten Besuch letzte Weihnacht , nicht hier —
Du warst ja damals in Hamburg — und kannst daher auch nicht
über den jungen Mann urteilen . Die Chancen sind in ,eder Be
ziehung charmant . Ich verlange nur von Dir .

Wohl nicht , datz ich mit der Liebe zu einem anderen ,m
Herzen , diesen —." , m .

„Wenn Du Herrn Hellwig erst kennen gelernt hast , wirst Du,
Deiner Wesensart nach , von ihm gerade so entzückt sein , wie hetzt
von diesem William - . Wärest Du wie Deine stschwester
Trautc geartet , würde ich nicht unerbittlich sein . « ne versteht
zwar nicht zu blenden , wie — nun ja , wie Tu , Hedwrg , aber an
ihr ist jede Regung lauter , sie — . . .

Herr Fischer kam nicht weiter — seine Zuhorerin hatte sich
ihm durch die Flucht entzogen . Man vernahm , wie die Tue ihres
Zimmers heftig zufiel . Zwischen den Spalten der Poliere ver¬
schwand das angstvoll -erregte Gesicht der Mutter , die gelauscht
hatte . Hinter der Ausgangstür standen aus dem Korridor der
12jährige Ludwig und sein um ein ^ ahr , ungerer Bruder Otto.
Der erstere gab dem anderen einen Rippenstoß und tuscyelte:

„Hast Du 's gehört ? Sie will anskneisen , die Hedi , wenn Papa
- ihr den anderen anhängt !" „ . „ . • , , .

Darauf der kleine Otto meinte : „Ach wa », das sagt ste nur
um Papa mürbe zu bekommen !"

Den Kopf an das Fensterkreuz gelehnt , stand im Neben
zirnmer die achtzehnjährige Traute . Nein , sie „blendete n ĉhr.
Scklichtgefcheitelt fiel das . lichtblonde Haar in d-.e weiste « tirm
Schüchtern blickten die blauen Augen und etwas Verschüchterte»
lag auch uni den kleinen , roten Mund . Unfreiwillige Zuhorerni
der Szene eben , hatte sie heiße Wangen , wie von innerer Er-
reauna Gerade an jenem Weihnachtsabend , von dem der Vater
erzählt , wo an der Festtafel , zwischen ihr und der Mutter , ein
junger , schlanker Mann feinen Platz gehabt Mit klugen dunklen
Augen , die aber weit häufiger sich zu der Mutter gewandt , als zu
dem Aschenbrödel an seiner Seite . Sie war das Hausmutter-
chen die Traute , an deren Rock die drei Jüngsten lieber hingen,
als an Mamas Kleid . Das geduldig den Jungen die Rocke flickte,
die sie beim Spiel zerrissen . Die im Hause für zwei schaffte , aber
bei Lustbarkeiten nicht eigentlich mitzählte . So war es von feher
gewesen und man hatte sich daran gewohnt Auch der Gast schien
das ganz in der Ordnung zu finden , jedenfalls cchnte er nicht,
daü der Traute an jenem Weihnachtsabend die Lichter am Bauni
heller zu strahlen schienen als je . Und sie den Glanz mitgenom¬
men hatte in ihre Erinnerung bis heute — bis zu der « zene
eben . Da war . der Glanz erloschen . . .

Gewitterschwül lastete es auf den Gemütern heute , und ge-
wstterschwül auch in der Atmosphäre draußen , nachdem der Wind
sich aeleqt und der Himmel sich wolkig bezogen hatte . Die Mutter
hatte an Hedwigs Tür geklopft und den Bescheid bekommen : ich„nein fein . Mama ! Eine Viertelstunde spater war ste, ohne
batte an roevwluv — — - — >
möchte allein sein , Mama ! Eine Viertelstunde spater war ste, ohne
das Mittagessen berührt zu haben , ins Bureau gegangen . Und
Herr Fischer hatte feiner Frau zugeraunt , Punkt acht sei er vor

der Tür des Bureaus und bringe ste nach Hause . Die Verbindung
sollte nicht an dem Ruf seiner Tochter scheitern . Die Mutter
seufzte . Was würde das werden ? Dieser Gewaltakt ihres Man
nes konnte , so wie sie ihre Aeltefte kannte , nicht gut gehen . Die
fügte sich nicht und sagte dies womöglich dem Werber ins Gesicht.
Und unter solchen Umständen sollte sie noch Mut haben , alles her¬
zurichten , als gelte cs einer glücklichen Verlobung?

Aus der obersten Sprosse einer Trittleiter stand Traute uiid
steckte frische Fenstergardinen auf . Um den kleinen roten Mund
lag tiefer Ernst — sie konnte noch nicht darüber hinweg , datz der
junge Mann mit den dunklen ehrlichen Augen , sich mit ihrer
Schwester verloben -— sie zu seiner Frau machen wollte, - ohne sie
zuvor gesehen zu haben , datz auch er einer , der rechnete . In der
Erinnerung mit dem Glanz hatte ein Augenblick gestanden : datz
es hübsch sein müsse , wenn Erich Hellwig einmal wieder käme.
Und sie wollte dann das schöne weiße Spitzenfichü anlegen , von
dem die Mutter gemeint , es stehe ihr gut . Das war nun nicht
mehr nötig . '

„Traute !" rief Ludwig , der heute auch Helsen mutzte und
den Fußboden mit Lacköl bestrich , „das sieht aber sein aus !" Dabec
sah er , auf den Knieen liegend , die Schwester treuherzig an:
„Weißt Du , Traute , diesmal streich ' ich den Boden nur einmal,
weil es doch kein richtiges Glück werden kann , wenn zwei sich
nicht kennen , noch liebhaben . Wenn Du aber einmal Dich ver¬
lobst . streich ' ich zweimal !"

Traute ward rot , wandte den Kopf zur Seite und erwiderte
nichts . Während sie die Gardinen raffte , sah sie vom Fenster
aus eine Schwalbe zum tzausgiebel flattern ; die hatte dort ihr
Nest. Am Himmel hatten sich die Wolken zerstreut . Das -Abend¬
rot färbte ihn und verhieß einen sonnenhellen Tag . —

Am anderen Tage schlug es von den Kirchturme » 12 und
Herr Fischer stieg gerade von den Geschäftsräumen zu seiner Woh¬
nung hinauf , als vor dem Hause eine Droschke hielt . Die Mutter,
die im Eßzimmer die letzte Hand an die Tafel legte , sah es und
schrie aus : „Himmel , Herr Hellwig sollte doch erst um 1 Uhr an¬
kommen ! Traute , sag ' geschwind Papa Bescheid , damit er schnell
seinen Rock wechselt . Und dann spring in den Garten , Blumen
dürfen nicht auf der Tafel fehlen !" .

William Horst , Weinreisender , stand auf der Visitenkarte , die
bald daraus das kleine Dienstmädchen Herrn Fischer überbrachtc.
Diesem folgte , als fürchte er andernfalls abgewiesen zu werden,
elegant und gestriegelt , den Zilinder in der Hand , ein siattllcher

Hcr Ä̂ls Frau Fischer , die den Ankömmling nicht hatte aussteigen
sehen befremdet über dessen Ausbleiben , ihren Mann aus¬
suchen wollte , vernahm sie hinter dessen Tür eine ihr fremde
Stimme . Der Besitzer besaß eine verblüffende Zungenfertigkeit
und offenbar viel Selbstbewuhtsein und Siegesgewihheit . Die
Lauscherin vernahm heftiges Räuspern ihres Mannes , wie er stets
tat wenn er aufgeregt war . Der Name ihrer ältesten Tochter
kiel — das Wort Bedenkzeit — einem anderen Bewerber so gut
wie zuqesaqt . . . Doch nun begehrte der Gast höflich , aber ener¬
gisch auf , er verlasse das Zimmer nicht eher , bis er einen gute»
Bescheid bekommen.

Währenddes kamen die Zungen aus der Schule ; die « leinen
riesen nach Traute , die im Garten war . Aus dem Bureau -he.ni-
kebrend . schlüpfte Fräulein Hedwig , nach einem schnellen Blick aus
die Tür , hinter der die Stimmen schallten , eilig in ihr Zimmer.

Ueber dein Lauschen vernahm Frau Fischer das abermalige
Rollen von Rädern nicht , und datz bald darauf eine zweite Droschke
vor dem Hause hielt . Auch dieser Ankömmling war ein sirnger,
stattlicher Mann Seine dunklen beredten Augen hatten sofort
das schlanke blonde Mädchen entdeckt, das im Seitengang des Gar¬
tens sich über ein Beet mit Himmelsschlüsseln neigte . Das Spitzen-
fichü , das Traute aus Geheiß der Mutter hatte anlegen müssen . um
das schlichte graue Kleid zu verbessern , enthüllte dabei neckisch un-
aeahnte Reize — einen herrlich geformten Nacken und Hals . _

Aprilwetter ! Wer hätte gestern , als der Sturm um s Hau»
heulte und Gewitterwolken den Himmel dunkel umwolbten , ge¬
glaubt . datz heute die Sonne lachen wurde , als sei es Mai ! Gold¬
lichter wob sie um den gesenkten Madchenkopf . . . . .

Sie hatte Erich Hellwigs Ankunft bemerkt , aber nicht ^aufge-
blickt . Um so heftiger erschrak sie. als sie plötzlich feine vötimme
dicht hinter sich vernahm : „Liebes ^ raulem . ich bin herzlich froh,
Sie hier zu treffen - ohne Zeugen sprechen zu dürfen - -
Fräulein Traute , ich habe einen Weihnachtsabend m der Er¬
innerung behalten und täglich denken mutzen an ein liebes , häus¬
liches Mädchen , das gerade so ist. wie ich mir meine zukunstige
Frau wünsche Ohne diesen Eindruck ,lande ich heute nicht hier,
liebes Fraulein ." Und ihre heitze Verwirrung sehend, , aufge¬
regt : „Kurz vor mir traf ein Herr hier ein . Sc ia ^ ie (jc Teicrltd)
aus . gerade als beabsichtige er - . Darf ich wißen , wa » ihn

1 Sie Himmelsschlüssel , die sie im Schoße trug , glitten zur Erde
nieder . Keines klaren Gedankens fähig , stammelte ste . „Er will
von Vava — sich — eine Braut holen . . . ' ..

crch dachte es mir ." Die Blumen auslesend , reichte er sie ihr
bis auf wenige Blüten , die er zurück behielt Undm .f „ e deu¬
tend : . Himmetsschlüssel nennt man sie, „» raulem Traute . Darf
ch sie behalten in dem frohen Glauben , da « sie auch, nu r etmz

aus chlietzen — ihr Herz . Traute . — den Himmel auf Erden?
" Bald darauf über -brachte das kleine Dienstmädchen dem Haus¬

herrn abermals eine Karte und wieder folgte der Ga,t dem Mad-



chen auf dem Fuße , als fürchte er, zu spät zu kommen. Und wieder
klangen darauf die Stimmen sehr erregt , bis ein freudiger Aus¬
ruf folgte und dann dreistimmiges frohes Lachen. Das kleine
Dienstmädchen muhte eine Flasche Burgunder holen und drei
Gläser und dann ward angestohen. Als eine Viertelstunde später
die Tür aufging , trat der .Hausherr , an jedem Arm einen der
Gäste strahlend heraus . Und dann folgte im Familienznnmer
eine reizende Szene . Erich Hellwig eilte auf seine Traute zu
und schloß sie in die Arme, und Herr William Horst die erglühende
Hedwig. Es war ein Jubeln und Lachen unbeschreiblich. Und
der April machte Dazu sein hellstes Gesicht, mit Sonnenschein u,id
Schwalbengezwitscher. _

Das Ende vom Liede?
Melodienarmut ist ein Vorwurf , der unseren Komponisten

häufig gemacht wird und sich gerade in letzter Zeit in solchem
Mähe wiederholt hat, dah sich unwillkürlich die Frage aufdrängt:
ist dieses angebliche Nachlassen der Erfindungskraft nicht am Ende
doch mehr als eine fixe Idee konservativer Musikfreunde — ist
es nicht vielleicht ein charakteristischesZeichen einer im Niedergang
begriffenen Zeit , die nicht mehr über die gleichen geistigen Hilfs¬
quellen verfügen kann wie frühere Perioden ? Wie, wenn die Zahl
der Melodien begrenzt , wenn die Möglichkeit, zu den bereits vor¬
handenen neue individuell gestaltete Tonfolgen zu erfinden , nur
noch gering wäre ? Die Schuld an den gegenwärtigen Verhält¬
nissen läge dann nicht nur in einer minder originellen Begabung
unserer heutigen Komponisten, sondern mehr noch an der Endlich¬
keit der Melodienzähl.

Ueber dieses Thema verbreitet sich in „Ostwalds Annalen der
Naturphilosophie " soeben Heinrich Löwh in einer Abhandlung , die
er ironisch „Das Ende vom Lied" nennt . Er behauptet , dah die
Zahl der alten „wirklichen" Melodien (wie sic sich etwa bei Mozart
finden ) keineswegs unendlich sei, sondern sich genau bestimmen
lasse. Die Zeitdauer der als individuelle Melodien erkennbaren
Tonfolgen wird von ihm festgelegt (es ist interessant , bei dieser
Gelegenheit zu erfahren , das; eine vollständige melodische Phrase
kaum länger als 16 bis 17 Sekunden dauert , einzelne Melodien
sogar selten über 9 Sekunden hinaus gelangen .) Für diese Zeit
läßt sich eine Höchstzabl von Tönen festsetzen, die unser Ohr —
bei denkbar schnellster Aufeinanderfolge — als voneinander ver¬
schieden zu unterscheiden vermag.

Aus diesen gegebenen Tatsachen berechnet Löwh nun auf eine
ziemlich verschmitzte Weise die Anzahl aller überhaupt möglichen
Melodien (im alten Sinne ) und bestimmt diese — nach Abzug der
mutmatzlich häßlichen oder „willkürlichen" — auf 1017. Er meint
zwar nicht, dag der Hauptfonds heute schon erschöpft sei (um das
festzustellen, mühte man annähernd bestimmen, wie viel Melo¬
dien bereits erfunden sind); aber er glaubt doch, aus seinen Be¬
rechnungen folgern zu können, dah die Zahl der Melodien endlich
sei und in unserem heutigen Musikleben bereits den Kampf der
alten Melodie mit der neuen, nach anderen ästhetischen Gesetzen
geformten , sich spiegele. Denn ein wirklicher Stillstand wird na¬
türlich nie eintreten.

Man känn wohl an ein „Ende der Melodie " denken, niemals
an ein „Ende der Musik". So interessant es ist, diese rein mathe¬
matischen Spekulationen zu verfolgen — für die Kunst und ihre
Beurteilung sind sie durchaus fruchtlos. Denn die Wirkung der
Melodie (und auf die Wirkung kommt es in der Kunst doch einzig
an ) bängt allein vom Ausdruck ab — der Ausdruck aber kann sogar
bei absolut gleichen Jntervallfortschreitungen , Rhythmen und Har¬
monien doch mittels ganz unbedeutender Tempoänderungen völlig
umgestaltet werden . Maßgebend bleibt für immer nur die Indi¬
vidualität des Schaffenden.

Mit der Beantwortung der Frage nach Endlichkeit oder Un¬
endlichkeit der Melodienzahl ist also genau genommen, nur ein
mathematisches Problem gelöst. Es ist auch falsch, von der „alten
wirklichen" Melodie zu sprechen, denn die Ansichten über die
Schönheit einer Melodie wechseln in Zeiträumen von höchstens
200 Jahren regelmäßig und Mozarts Zauberflöten -Melodie hätten
zwei Jahrhunderte vor ihrer Entstehung vermutlich nur verständ¬
nisloses Kopfschütteln erregt . Genau genommen ist es mit den
Melodien wie mit den Physiognomien der Menschen: auch sie wie¬
derholen sich und doch immer in neuen individuellen Variationen.
Kann man hier im Ernst von einer Begrenzung sprechen? Die
mathematische Berechnung mag stimmen — doch in Wirklichkeit
ist das „Ende vom Lied" eine Chimäre» P . B.

Tanzende Tiere im Frühling.
Der Tanz ist als Belustigung absolut den Menschen nicht Vor¬

behalten . Auch die Tiere tanzen , aber sie wählen nicht den
Winter dazu, um sich dieser Belustigung hinzugeben ; der Frühling
ist für sie die „Tanzsaison ". Besonders die Kibitze sind eifrige
Tänzer . Sobald die Sonne warm zu scheinen beginnt , fangen sie
nlit ihren Tänzen an . Sie tanzen zu dreien . Beobachtet man
sie eine Zeitlang , so sieht man , wie der Kibitz, der mit seinem
Weibchen paarweise lebt, sich erhebt, und zu einem benachbarten
Paar fliegt . Dort wird er mit großer Freude empfangen . Zwei
Kibitze gehen dem Besucher entgegen, darauf stellen sie sich hinter
einander auf , und sie fangen an schnell dahin zu marschieren, in¬
dem sie dabei in richtigem Takte trommelnde Töne ausstoßen.

Dann hört der Marsch auf , der erste Tänzer hebt seine
Schwingen, die anderen beiden gruppieren sich mit gesträubtem
Gefieder hinter ihm und machen mehrere Verbeugungen , so dah
der Tanz den Anschein des Menuetts hat . Ist das „Menuett " be¬
endet, dann kehrt der Besuch in sein Retz zurück, und hier erwartet
man die Einladung eines Nachbarkibitz zum Tanze . Sehr amü¬
sant ist der Tanz , den der Pfauenkranich aufführt . Er ähnelt
durchaus dem Cancan . Das Tier springt meterhoch in die Luft,
breitet die Flügel aus , und bewegt die Beine rhythmisch. Störche
und Kraniche beginnen sofort mit ihrem Tanz , sobald sie Musik
hören Im Zoologischen Garten und auch auf dem Lande kann
inan beobachten, dah die Langschnäbler sofort zu tanzen anfangen,
wenn sie die Klänge der Musik hören. Oft genügt auch schon ein
lautes Pfeifen , um sie zum Tanz zu veranlassen.

| _ Die Zhatecke._
Auflösung zu Nr 8v.

Kartenvcrtcilung:
V. aKD987 - bAK987
M. j b c B - b D — cAIC8 — d A 10 8 = 45
H. dB — aA10 - blO — clOD9 - dKD9 - 53

Skat : c d 7.
Spiel:

1. V. a7 aB alO = 12
2. M. bB dB a8 = 4
3. M. dA d9 a9 = 11
4. M. dlO dD b7 = 13
5. M. cA c9 b8 — 11
6. M. c8 cD aK
7. H. blO bA bD
8. V. b9 d8 aA
9. V. bK cK dK

10. V. aD cB clO — 15
M. gewinnt Großspiel mit 66

Richtige Lösung schickte» ein : Walter Berg-Wiesbaden. —
Emil Neuser-Wiesbaden, Plattcrstr . 36. — Aug. Schneider-Wiesbaden,
Höchste 10. — Karl Neuser-Wiesbaden, Schnlbcrg 17. — Hch.
Meurer-Wiesbadcn. — Ehe. Fritz-Wiesbaden. — Will). Elosper-
Wicsbadcn. - Fritz Müller -Biebrich. — Skatccke aus dem Lünd-
chcn. — Hch. Dauster-Nieder-Wallnf.

Skat -Aufgabe:
» b e d die vier Farben. V dl 8 die drei Spieler.

dl. der Mittelhandspielcr, reizte auf folgende Karte b-Handspiel
(Pique-, Grün -Solo ) :

bA, 10, K, D, 9, 8 ; aA, 7 ; eA, 10.
' ♦ *

♦% 1fJlf+J w+\ ♦ ♦

(V 1
+ +

C> 7?Uv .
4* + +

+_ +
V hielt jedoch das Spiel und, da dl nunmehr paßte, sagte V

ein a-Handspiel an. Das Spiel ivird verloren, obwohl der Spieler
7 Trümpfe — darunter 3 Jungen — und in der Nebcnfaroe ein
zweimal besetztes Aß hatte, überdies auch noch im Skat ein Trninpf
lag. Die Gegner kommen auf 64. Wie saßen die Karten? Wie
ging das Spiel?

Verantwortlicher Redakteur: Wilhelm Clobes in Wiesbaden,
Druck und Verlag des Wiesbadener nieneral-Anzeigers sj ,

\ Sehvold in Wiesbaden ^

1. V. a7 aB aA = 13
2. M. dA dK aK
3 V. a8 bB alO — 12
4. M. bD blO bA
5. V. a9 cB dB = 4
6. M. cA c9 aD

' 29"
Rest für V.

V. gewinnt mit Schneider
a-Handfpiel.
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